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Staatsquote zurückgefahren und
Sozialleistungen beschnitten
werden. Nur so könne man
noch wettbewerbsfähig bleiben
in der Konkurrenz mit China,
Brasilien oder dem polnischen
Klempner.

Jetzt sieht man plötzlich, wie
wenig daran wahr war. Die Staa-
ten legen Konjunkturprogram-
me auf, und keineswegs ist es so,
dass „die Wirtschaft“ allein in
„der Wirtschaft“ gemacht wird.
Selbstverständlich ist es besser,
wenn so viel wie möglich inter-
national koordiniert wird und ei-
niges – allen voran die Geldpoli-
tik der EU – sind sowieso nur
mehr transnational möglich.
Aber die Regierungen haben

Möglichkeiten – um es vorsichtig
auszudrücken.

„Zu den überraschenden Be-
funden dieses Jahrzehnts zählt
die Erkenntnis, dass es durch die
Globalisierung zu keinem Steu-
erschwund des Nationalstaates
gekommen ist“, schreibt Peter
Bofinger in seinem neuen Buch
„Ist der Markt noch zu retten?“.
Der Staat schrumpfte da, wo das
politisch gewollt war. Punktum.

Bofinger, seit seinem Einzug
in den Rat der „Wirtschaftswei-
sen“ einer von Deutschlands
Star-Ökonomen, mahnt leiden-
schaftlich zur Umkehr. Er möch-
te zurück zur „sozialen Markt-
wirtschaft“ à la Ludwig Erhard
und seiner Maxime, dass staatli-

Wohlstand für alle ist möglich

STEUERNDER STAAT Der Wirtschaftsweise Peter Bofinger erklärt in seinem Buch „Ist der Markt noch zu retten?“,
warum Ludwig Erhards alte Maxime die richtige Antwort auf die Weltwirtschaftskrise ist

Es ist eine überraschende Ein-
sicht, die die gegenwärtige Welt-
wirtschaftskrise für uns parat
hält: nationalstaatliche Wirt-
schaftspolitik in der Epoche der
Globalisierung ist keineswegs
von gestern. Mehr als ein Jahr-
zehnt galt das Mantra, dass Key-
nesianismus in der Globalära
nicht mehr funktioniere, die Re-
gierungen keine Instrumente für
eine makroökonomische Global-
steuerung hätten und Volkswirt-
schaften in einem Wettbewerb
zueinander stünden, der sich
von dem zwischen Schuhfabri-
kanten nicht unterscheide. Da-
mit die Lohnkosten für die
Unternehmer fallen, müssten
Steuerdumping betrieben, die

here is my fuckin’ hap-
piness?“, fragt Tony So-
prano, der Mafiaboss

aus der TV-Serie „The Sopranos“,
seine Psychotherapeutin.
Schließlich sei doch in den USA
das Glück verfassungsmäßig ga-
rantiert, beschwert er sich. Nein,
antwortet Dr. Melfi, nicht das
Glück, sondern nur das „Streben
nach Glück“ sei staatlich ver-
brieft. Dass ausgerechnet ein
Mafiaboss an den Staat appel-
liert, ist das hübsche Paradox in
dieser fiktiven Geschichte.

Tony Soprano könnte aber
stellvertretend für alle stehen,
die derzeit all ihre Hoffnung auf
eine Renaissance des Sozial-
staats setzen. Denn wer sein ver-
dammtes Glück von ein paar
lumpigen Zuteilungen aus dem
gesellschaftlichen Reichtum ab-
hängig macht, wird schnell ent-
täuscht sein und braucht neben
einem guten Schulden- bald
auch einen guten psychologi-
schen Berater.

Nun haben wir seit geraumer
Zeit Krise; doch noch bevor sie so
richtig in die Depression führen
konnte, war die Krise als Chance
und Kreativitätsfeld entdeckt.
Umbaupläne, Reformansätze,
neue Denk- und Handlungsmo-
delle einer ökosozialen Markt-
wirtschaft wurden aufgeboten,
um einen neuen, einen besseren
Kapitalismus zu schaffen. Frei-
lich kommt die schwarz-gelbe
Koalition diesen visionären Pro-
jekten ein wenig in die Quere.
Und jetzt verkündigte der Ein-
zelhandel auch noch die frohe
Botschaft: „Die Krise macht
Weihnachtspause.“ Und die ge-
schönten Arbeitslosenzahlen
dienen ebenfalls dazu, das Kri-
senmonster als harmloser denn
befürchtet darzustellen.

Fast könnte man Mitleid ha-
benmitderKrise,scheintsiesich
doch in eine tiefe Krise gestürzt
zu haben, oder wie die FAZ so
schön dichtete: „In der Krisen-
krise“ zu sein. So einfach wird
sich die Krise aber nicht geschla-
gen geben und deswegen hier
zwei Ratgeber: Christian Felber:
„Kooperation statt Konkurrenz.
10 Schritte aus der Krise“ (Deuti-
cke 2009). Sein Tipp: „Kleine
Schritte im unmittelbaren Le-
bensumfeld setzen.“ Roger de
Weck: „Nach der Krise. Gibt es ei-
nen anderen Kapitalismus?“
(Carl Hanser Verlag 2009). Sein
Tipp: „Eigeninitiative“.

Wenneshilft,befolgenSiedie-
se Tipps. Genauso gut könnten
Sie es aber auch mit dem Zynis-
mus aus Woody Allens neuem
Film „Whatever works“ halten:
„Wenn Sie zu jenen gehören, die
sich wohlfühlen wollen, dann
lassen Sie sich eine Fußmassage
verschreiben.“
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Glücksstreben
und
Fußmassagenmehr ausreicht, um eine Kritik

der Gegenwart zu liefern. Shalini
Randeria und Andreas Eckert
versprechen nichts, aber sie lie-
fern die Möglichkeit neuer Ein-
sichten für eine demokratische
Kritik der Gegenwartsgesell-
schaften. Randeria bringt es in
ihrem Einzelbeitrag auf den

Punkt: „Wir leben in paradoxen
Zeiten. Gegenwärtig geht die er-
folgreiche globale Ausbreitung
der formalen Demokratie Hand
in Hand mit der Aushöhlung ih-
rer formalen Substanz.“

Sie weiß dies am Beispiel Indi-
en zu konkretisieren, was aber
keineswegs nur für Indien gilt,
sondern seit Guantánamo im
Herzland des demokratischen
Westens ebenso zu beobachten

ist wie in der autoritären Putin-
Demokratie.

Das Herzstück des Bandes be-
steht aus drei Studien von Teivo
Teivainen, Ivan Krastev und Ti-
mothy Mitchell über das Wirken
der Bretton-Woods-Institutio-
nen IWF und Weltbank und ihrer
konkreten Politiken, der Antikor-
ruptions- und Entwicklungspoli-
tik im Besonderen. Die internati-
onalen Institutionen werden
aber nicht in altlinker Manier
verschwörungstheoretisch an-
geklagt, sondern es wird das wi-
dersprüchliche Potenzial eines
Anspruchs auf internationale de-
mokratische Kontrolle und einer
neoliberalen ökonomischen Ar-
kanpraxis aufgezeigt, die an ei-
nen desaströsen Endpunkt ge-
langt ist. Die alte ökonomische
Weltordnung ist zwanzig Jahre
nach dem Zusammenbruch des
Realsozialismus am Ende; die
Notwendigkeit, nun auch den
Westen bewusst zu verändern,
wird überdeutlich.

Die Dritte Welt gibt es schon
längst nicht mehr. China, Indien,
Brasilien unterscheiden sich von
Irak und Burkina Faso substan-
ziell. Eine Kritik am internatio-

Schlussmit demGejaule

DEMOKRATIE UND GLOBALISIERUNG Fundiertes Wissen statt moralischer Kritik liefert

„Vom Imperialismus zum Empire“. Ein gutes Begleitbuch zur Praxis der Globalisierungskritik

möglicht es, die Frage nach der
Genese einer seit zwanzig Jahren
scheinbar alternativlos globali-
sierten Welt zu stellen. In ihrer le-
senswerten Einleitung formulie-
ren Randeria und Eckert die ge-
sellschaftlichen Widersprüche,
ohne einfach nur die Schlagwor-
te des Antiglobalisierungsdis-
kurses zu wiederholen. Es wird
einem schnell klar, dass die alte
Imperialismustheorie nicht

nalen ökonomischen Regime
muss dem Rechnung tragen.
Auch hier gebührt dem Band ein
Verdienst, nämlich den Blick
nicht nur auf die aufsteigenden
Schwellenländer Südostasiens
zu richten, sondern auf ein be-
sonderes Objekt internationaler
Rohstoffbegierden, das zur poli-
tischen Emanzipation unfähig
erscheint: Afrika.

Ende der Dekolonisation

Am Exempel Afrikas wird Durch
Frederick Cooper und Kevin C.
Dunn der eurozentrischen Pers-
pektive auch der linken Sozial-
wissenschaften endlich etwas an
die Seite gestellt, das den neuen
gesellschaftlichen Realitäten
nach dem Ende der Dekolonisa-
tionsperiode entspricht.

Das Versagen der afrikani-
schen Eliten muss zum Gegen-
stand einer selbstkritischen Re-
flexion werden, ohne den Kolo-
nialismus posthum entschulden
zu wollen. Die Rolle der USA, die
in Afrika einen Kolonialismus
ohne Kolonien betrieben hat,
steht ebenso zur Disposition wie
das Wirken von NGOs, die sich
zum Träger antietatistischer Ide-
ologien und Praktiken machen.

Wer mehr wissen will über die
Praxis der Globalisierung, die
bisher nur Schlagwort geblieben
ist, der greife zu diesem Suhr-
kamp-Bändchen, das in die Reihe
der besten Editionsbücher ge-
hört, die einst begleitende Hand-
bücher politischer Praxis wur-
den: Herbert Marcuses „Kritik
der repressiven Toleranz“ oder
Jürgen Horlemanns und Peter
Gängs „Vietnam. Genesis eines
Konflikts“, um nur zwei längst
vergessene Beispiele zu nennen.
Randeria und Eckert liefern kri-
tisch gesichtetes Material für ei-
ne Erkenntnis der Gegenwart, die
dem Gejaule über die Schlechtig-
keit der Welt endlich fundiertes
Wissen entgegensetzt, das an der
gesellschaftlichen Realität an-
knüpft, um sie zu verändern und
nicht um ihr abstrakte Normen
einer Antiglobalisierungsmoral
entgegenzuhalten.
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zerstören. Das sei die zentrale
Lehre der Kernschmelze an den
Finanzmärkten. Wenn mächtige
Wirtschaftslobbys dem Staat im-
mer mehr Freiheiten abkämp-
fen, ist das ein zweifelhafter Sieg.
So kämpften die amerikani-
schen Investmentbanker „mit
großem Erfolg“ gegen staatliche
Regulierungen. Bofinger: „Heute
gibt es keine Investmentbanken
mehr.“ Gegen die Krise, so Bofin-
ger, hilft ein steuernder Staat, der
sich wieder an eine alte Maxime
hält: Wohlstand für alle. Denn:
Geht’s uns allen gut, geht es auch
der Wirtschaft gut. ROBERT MISIK

n Peter Bofin-

ger: „Ist der
Markt noch zu
retten? Warum
wir einen star-
ken Staat brau-
chen“. Econ,
Berlin 2009,
253 S.,
19,90 Euro

che Wirtschaftspolitik „Wohl-
stand für alle“ herstellen soll. Das
ist, so Bofinger, auch unter Be-
dingungen der Globalisierung
möglich, wirtschaftlich nützlich,
unter sozialen Gesichtspunkten
gerecht und unter demokrati-
schen Gesichtspunkten unab-
dingbar. „Lohnzurückhaltung
und der Abbau sozialer Sicher-
heitsnetze haben das von Ludwig
Erhard geprägte Modell der sozi-
alen Marktwirtschaft erheblich
in Misskredit gebracht.“ Ver-
druss an Staat und Demokratie
seien die Folge.

Weniger Staat mag Unterneh-
men kurzfristig nützen – aber
sehr schnell kann ein Zuviel an
Markt auch die Marktwirtschaft

ANZEIGE

die Welt eine kosmopolitane so-
ziologische Perspektive entge-
gengesetzt, die nicht mehr die al-
te paternalistische linke Sicht-
weise von Erster und Dritter Welt
akzeptiert.

Gerade die Kombination von
historischer Kenntnis und sozio-
logischer Gegenwartsanalyse er-

VON DETLEV CLAUSSEN

Dieses Buch kommt spät, sehr
spät, aber es kommt noch recht-
zeitig. „Vom Imperialismus zum
Empire“ setzt eine Welt voraus, in
der eine neoliberale Weltsicht al-
ternativlos herrscht, aber das De-
saster der Delegitimierung
durch die Krise noch nicht erfah-
ren hat. Alle Argumente dieses
Bandes werden inzwischen
durch die gesellschaftliche Wirk-
lichkeit unterstrichen. Die Her-
ausgeber Shalini Randeria und
Andreas Eckert haben nicht ein-
fach Tagungsbeiträge zusam-
mengetragen und zwischen zwei
Buchdeckel geklemmt. Nein,
hier haben die Herausgeber
wirklich ihren Namen verdient
und auf dem internationalen
Wissenschaftsmarkt Aufsätze
ausgegraben, die man nicht so
leicht findet, wenn man die Auto-
ren nicht schon kennt.

Neue Sichtweisen

Andreas Eckert hat als Historiker
des Kolonialismus seine Ver-
dienste, und Shalini Randeria hat
dem deutschen nationalge-
schichtlich verengten Blick auf

ANZEIGE


